
Liebe Kulturfreund*innen, 

bereits seit Ende des Zweiten Weltkriegs befasst sich das Amerikahaus München mit US-
amerikanischer Kultur. Als US-amerikanische Behörde war es damals zunächst für seine Bibliothek und 
seinen Lesesaal bekannt. Doch schon bald wurde das Programm des Amerikahauses durch Konzerte, 
Filmvorführungen und Vorträge ergänzt. Im Jahr 1957 zog das Amerikahaus in sein heutiges 
charakteristisches Gebäude ein und ist dort nach einer vierjährigen Generalsanierung seit 2020 wieder 
zu finden. 2014 gründete sich die Stiftung Bayerisches Amerikahaus, deren Träger der Freistaat Bayern 
ist. Heute bietet das Amerikahaus der Münchner Gesellschaft und über die Stadt- und Landesgrenzen 
hinaus ein vielfältiges Programm zu Themen rund um die transatlantischen Beziehungen – die 
Vereinigten Staaten, Kanada und Lateinamerika – und dem Schwerpunkt Demokratie an.  

Wir freuen uns sehr, dass wir mit der Ausstellung Yes, we Käng! - Zeitungscomics von Yellow Kid über 
Hägar bis Känguru-Comics bereits die sechste Ausstellung im Rahmen des Comicfestival Münchens 
bei uns im Haus zeigen können. 2019 und 2021 freute sich unser Publikum über die Ausstellungen 80 
Jahre Batman und 60 Jahre Marvel Comics Universe.  

Dieses Jahr schließen wir mit einem weiteren Highlight 
an und feiern nicht nur das 50-jährige Jubiläum von 
Hägar der Schreckliche, sondern begeben uns mit Ihnen 
auf eine Zeitreise und ergründen die Anfänge der 
Comics in den USA ab den 1890er Jahren, wandeln auf 
den Spuren von Yellow Kid, The Katzenjammer Kids und 
Little Nemo bis in die Gegenwart. Damit nicht genug, 
erkunden wir auch herausragende Zeitungscomics 
diesseits des Atlantiks von Volker Reiche Strizz sowie 
Bernd Kissels und Marc-Uwe Klings Känguru-Comics.  

Wir möchten uns beim Comicfestival für die langjährige, produktive und unterhaltsame Zusammenarbeit 
bedanken. 

Viel Spaß wünscht 

das Team des Amerikahaus München 
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Besonderer Dank gilt den Leihgebern für die wundervollen Exponate:   
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Volker Reiche und Andreas Wurst 
 
Der Katalog erscheint in einer Auflage von 1.000 Exemplaren, ist nur im Amerikahaus München in der Ausstellung erhältlich und nicht für 
den Verkauf bestimmt. Sie können die Arbeit des Amerikahauses durch eine Spende unterstützen. Die Rechte der Abbildungen liegen bei 
den jeweiligen Künstlern, Urhebern, Verwertern bzw. deren Rechtsnachfolgern, so nicht Bestandteil der Public Domain. Zu großen Teilen 
sind die Copyrights bei King Features Syndicate Inc. und bei den Abbildungen von Disney-Originalen bei The Walt Disney Company. 

Roger Langridge The old strips 



Als ich meinen ersten Zeitungs-Comic-

strip las, wusste ich nicht, dass es ein Zei-

tungs-Comicstrip war. Woher auch? Ich 

fand ihn in einem Buch. Das Buch war dick, 

über 200 Seiten, es hieß „Das große 

Peanuts-Buch“ und es hatte auch richtige 

Kapitelüberschriften: Snoopy und die 

Katze, etwa. Die Peanuts waren also ein 

Strip, der in Büchern erschien. Der Autor 

Charles M. Schulz hatte dieses Buch wahr-

scheinlich kapitelweise vollgezeichnet, das 

einzig Merkwürdige daran war, dass diese 

Peanuts – anders als Asterix oder Micky 

Maus – offenbar in einem eigenwilligen 

Vier-Bilder-Rhythmus erzählt wurden. 

Naja. Warum nicht?  

 

Das war 1973 oder 1974, und ich er-

zähle es deshalb, weil eine Sache daran bis 

heute gleich geblieben ist: Die Deutschen 

lernen Zeitungs-Comicstrips selten bis nie 

so kennen, wie sie gedacht waren und sind: 

nämlich als täglich neu erscheinender Strip 

in einer Tageszeitung. Ist das schlimm? 

Naja, es ist etwa so, als würde man vom 

Film Titanic nur den Zweieinhalb-Minuten-

Trailer kennen, und auch den nicht aus dem 

Kino, sondern in der Streichholzschachtel-

version von YouTube.  

Was? Da gibt es einen ganzen Film da-

von?  

Für eine gigantische Leinwand?  

Der Vergleich klingt übertrieben, zuge-

geben. Wenn da irgendwas wäre, was auch 

nur ansatzweise die Dimension von Titanic 

hat, dann wüssten Sie das doch, stimmt’s? 

Oder wenigstens Ihre Kinder, die sind doch 

dauernd online. Die Wahrheit ist: Da drau-

ßen existiert tatsächlich ein Entertainment-

Phänomen von Titanic-Dimensionen. Es ist 

Action drin, es kann lustig sein, tragisch, 

einfühlsam, alles, was Sie vom Kino ken-

nen.  

 

Es ist nicht so speziell wie K-Pop, Sie brau-

chen null Vorkenntnisse. Und wenn Sie 

kein Comic-Fan sind, dann stehen Sie in 

dieser Ausstellung wahrscheinlich vor Ihren 

ersten Schritten in eine wundervolle Welt.  

Herzlichen Glückwunsch! 

Die Geschichte beginnt in einem fernen 

Land, das USA heißt und verschiedene 

Dinge ähnlich macht wie Europa, aber eben 

doch ein wenig anders. Es ist das Ende des 

Charles M. Schulz „Peanuts“ vom 16.07.1973 
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19. Jahrhunderts, die industrielle Revolu-

tion boomt mit unvorstellbarem Schwung. 

Aber anders als in Europa gibt es keine hin-

derliche Kleinstaaterei, sondern eine gigan-

tische Demokratie, in der sich die Wirt-

schaft austoben kann. Es gibt in diesen USA 

Arbeit ohne Ende, mit akzeptablen Löhnen 

und einer nie dagewesenen Freiheit, dieses 

Geld auch auszugeben. Außerdem gibt es 

überall Land, das man den dortigen Bewoh-

nern (mehr oder weniger gefördert von der 

Regierung) einfach stehlen darf. Und eine 

Eisenbahn, die dieses gesamte Land verbin-

det und versorgt. Dem Comic-Historiker 

Alexander Braun zufolge führt all das zu 

einer völlig neuen Bedeutung von Bildern. 

 

Gerade weil so viele Menschen weit 

weg von Läden wohnen, ist das gigantische 

Land ideal für jede Form von Versandhan-

del. Aber es zeigt sich, dass die Menschen 

lieber bestellen, was sie vorher auch gese-

hen haben. Es lohnt sich also, ihnen alles zu 

zeigen. Ganz besonders gilt das in diesem 

Land, in dem man nie weiß, welche Sprache 

der Kunde spricht: Denn egal, ob Deut-

scher, Italiener, Chinese, Russe, Jude, Spa-

nier oder Ire – die Augen funktionieren im-

mer auf dieselbe Weise.  

Das bedeutet, dass so ziemlich jeder, 

der halbwegs gut zeichnen kann, Arbeit fin-

det. Die Wirksamkeit von Bildern fällt al-

lerdings nicht nur Versandhändlern auf, 

sondern auch dem Zeitungsverleger Joseph 

Pulitzer (1847-1911). Pulitzer entwickelte 

in St. Louis den Boulevardjournalismus, 

wobei daran prinzipiell nichts verwerflich 

ist: Pulitzer wagte große, fette, aber eben 

auch unterhaltsame Schlagzeilen. Er ge-

wichtete die Themen so, wie es die Men-

schen interessierte – nicht, wie es das Bür-

gertum für richtig befand. Und er zeigte 

große, aufregende Bilder, weil Bilder 

manchmal eben tatsächlich mehr sagen als 

1000 Worte. Vor allem, wenn es 1000 

Worte einer noch immer ungewohnten 

Sprache sind. Einen besonderen Vorteil ent-

deckte Pulitzer dabei in: Cartoons.  

 

Allerdings beschränkte Pulitzer sich 

hier nicht auf politische Karikaturen: Er 

wollte und förderte Witzzeichnungen aller 

Art, von Kritik bis Klamauk, entscheidend 

war, was den Lesern gefiel, und das vor al-

lem am Sonntag:  

Am einzigen freien Tag wollten und sollten 

sich die Leser entspannen, und Pulitzers 

Zeitung sollte ihnen dabei helfen.  

Der 05.05.1895 gilt als Geburtsstunde der Comics. The Yellow Kid (an-
fangs noch leicht grau) debütiert in der Serie Hogan´s Alley  



Ab 1892 legte er seiner Zeitung die ersten 

vier Spaßseiten bei – die Funny Pages. Das 

Format schlug ein wie eine Bombe.  

Die Auflage ging durch die Decke, aus 

vier Seiten wurden acht, und damit entstand 

der nächste Innovationsschub:  

Diese Seiten mussten regelmäßig ge-

füllt werden, Pulitzer brauchte Cartoons, 

Cartoons, Cartoons – und Zeichner, Zeich-

ner, Zeichner. Einer von ihnen war Richard 
Felton Outcault (1863-1928). Wie viele 

andere Zeichner tobte sich Outcault aus, 

probierte, was Erfolg versprechend schien, 

und veröffentlichte schließlich 1895 einen 

Cartoon mit dem Titel At the circus in Ho-

gan’s Alley.  

Der Cartoon war mehr eine Art Wim-

melbild, er bestand aus vielen Gags und De-

tails, und eines dieser Details war ein gutge-

launtes glatzköpfiges Kind, das im gelben 

Nachthemd quer durch den Vordergrund 

spazierte – ein Hinweis auf die ärmliche 

Straße, denn, wie Braun darlegt: in den 

Slums begegnete man häufig unbeaufsich-

tigten Kindern im Nachthemd, die wegen 

der Läuse kahlgeschoren waren. Outcault 

zeichnete die Hogan’s Alley in der Folge 

noch öfter, und dabei zeigte sich: Er war auf 

Gold gestoßen.  

Tatsächlich wurde das Gelbe Kind, The 

Yellow Kid, zum ersten Superstar der Co-

mics. Nicht, weil es so viel witziger war, 

sondern weil es zuverlässig wiederkehrte. 

Es war das erste Mal, dass die begeisterten 

Leser von den Funny Pages nicht nur „ir-

gendwas Lustiges“ erwarten konnten, son-

dern eine spezielle Figur, die sie mochten. 

Etwa zu dieser Zeit beschleunigte eine 

weitere Komponente die Comic-Entwick-

lung: Pulitzer bekam Konkurrenz.  

Der Verleger William Randolph 

Hearst (1863-1951) drängte ebenfalls nach 

New York und nahm dazu unvorstellbar 

viel Geld in die Hand. Er mietete sich nicht 

Yellow journalism Cartoon von Leon Barritt aus dem Jahr 1898, 
die Zeitungsverleger Joseph Pulitzer und William Randolph 
Hearst als Yellow Kids im spanisch-amerikanischen Krieg  

 

Richard Felton Outcaults The Yellow Kid aus Hogans Alley gilt als 
erste serielle Comicfigur und prägte den Begriff Yellow Press. Seine 
Abenteuer erschienen zuerst in New York World von J. Pulitzer und 
später parallel in der konkurrierenden Zeitung New York Journal Ame-
rican von W.R. Hearst. 



nur im Gebäude von Pulitzer ein, sondern 

kaufte ihm von heute auf morgen das Team 

der Comic-Beilage weg, indem er einfach 

das Doppelte zahlte.  

 

Und das hieß nicht nur, dass Pulitzer 

Ersatz brauchte: Es bedeutete auch, dass im 

Comic-Markt über Nacht dreimal so viel 

Geld zu verteilen war, mindestens, denn 

auch andere Verleger mussten auf den Zug 

aufspringen.  

 

In diesem bunt-brutalen Wettbewerb 

zeigten sich die seriellen Comics am erfolg-

reichsten und durchsetzungsfähigsten.  

Aus Dutzenden, Hunderten Zeichnern 

schälte sich etwa der deutsche Auswanderer 

Rudolph Dirks (1877-1986) mit seinen 

Katzenjammer Kids heraus, einer bewuss-

ten Kopie von Wilhelm Buschs „Max und 

Moritz“. Dirks‘ Bruder Gus (1881-1902) 

konnte seinerseits die einflussreiche Serie 

Bugworld etablieren. 

Der begnadete Illustrator Winsor 
McCay (1869-1934) begann neben seiner 

Rolle als seriöser Zeitungszeichner mit der 

Serie Little Sammy Sneeze und ab 1905 mit 

Little Nemo.  

 

Die erfolgreichsten Zeichner und ihre 

Figuren wurden von den Verlagen unterei-

nander munter abgeworben, vergleichbar 

mit heutigen Fußball-Starspielern. Was be-

deutete, dass man mit Figuren wie den Kat-

zenjammer Kids, James Swinnertons 

(1875-1974) Little Tiger oder Outcaults 

Yellow Kid auch Merchandising und Wer-

bung verkaufen konnte oder Bühnenstücke 

aufführen. 

USPS-Briefmarke der Katzenjammer Kids aus dem Jahr 1995. Zeich-
nung von John Dirks, dem Sohn des Serienschöpfers. Die Katzenjam-
mer Kids sind der erste Comic mit Sprechblasen und erschienen in den 
USA ununterbrochen von 1897–2006. Nach einem Rechtsstreit zwi-
schen W.R. Hearst und R. Dirks lief die Serie parallel in zwei konkur-
rierenden Zeitungen als The Katzenjammer Kids gezeichnet von Harold 
Knerr und The Captain and the Kids von Rudolph Dirks. 

Little Nemo vom 16.07.1908. Winsor McCay reizte die graphischen 
Möglichkeiten des neuen Mediums kräftig aus. Er war auch einer der 
Pioniere des Zeichentrickfilms. Sein Film Gertie the dinosaur aus dem 
Jahr 1914 war mit über 10.000 Zeichnungen eine große Inspiration für 
Walt Disney. 



Der unglaubliche Wettbewerb be-

schleunigte auch die Entwicklung des Me-

diums. Die Funny Pages hatten anfangs 

noch Texte und Kolumnen enthalten: Diese 

zeigten sich rasch als nicht mehr konkur-

renzfähig. Auch die Cartoons änderten sich: 

Waren anfangs die Texte häufig noch in der 

Unterzeile untergebracht, wurde die 

Sprechblase zum Standard, auch weil sie di-

rekter wirkte: die Figuren sprachen jetzt 

sozusagen selbst. Die Bildkästen, die Pa-

nels, verdrängten das große Wimmelbild. 

Und auch der Humor wurde radikaler: Die 

klassische Komödie wirkte altbacken ge-

genüber Nonsens, absurdem Humor oder 

der völlig überdrehten Screwball-Comedy.  

Tatsächlich konnte man jetzt den Humor 

auch noch persiflieren: Lyonel Feininger 

(1871-1956) etwa zeichnete für die Chicago 

Sunday Tribune die Kin-Der Kids.  

 

Dieser Comic-Boom führt naheliegen-

der Weise zur weiteren Expansion. Diese 

aber war in der bisherigen Form am Sonn-

tag nur begrenzt sinnvoll, weil man die Le-

ser schließlich nicht unter Comics begraben 

konnte und wollte.  

Also begann jemand, den Comic auf die 

Werktage auszudehnen, und der Jemand 

hieß Bud Fisher (1885-1954). Seine Serie 

Mutt and Jeff war die erste, die man täglich 

verfolgen konnte.  

Mutt & Jeff aus dem Jahr 1907 von Bud Fisher ist der erste daily 
strip. Der Comic erschien 75 Jahre aus der Feder von diversen Zeich-
nern unter dem Namen von Fisher. Zu den Assistenten von Fisher 
gehörten u.a. George Herriman (Krazy Kat) und Maurice Sendak 
(Wo die wilden Kerle wohnen). 

 

Der deutsche Bauhaus-Künstler Lyonel Feininger hatte seine Wur-
zeln in den amerikanischen Zeitungscomics – The Kin-der Kids und 
Wee Willie´s Winkie World für die Chicago Sunday Tribune 



Eine weitere Option der Expansion war 

die inhaltliche Differenzierung. Wer sagte 

denn, dass Comics immer nur zum Lachen 

sein mussten?  

Ende der 20er Jahre zeichnet der junge 

Hal Foster (1892-1982) die ersten ganzsei-

tigen Abenteuer eines Helden im Lenden-

schurz: Tarzan. Mickey Mouse wechselt 

vom Film in die Zeitung, aber nicht als 

Spaßvogel, sondern im Abenteuerformat. 

Mitte der 30er Jahre erscheint der Raumfah-

rer Flash Gordon von Alex Raymond 

(1909-1956), Milton Caniff (1907-1988) 

erfindet die Abenteuerserie Terry and the 

Pirates, Foster gibt Tarzan ab und erfindet 

Prinz Eisenherz und Lee Falk (1911-1999) 

setzt sich mit 

Phantom durch.  

Die Helden 

sind da, sie sind 

nur eines noch 

nicht so recht: 

super. 

Dafür sind allerdings auch (noch) nicht 

die Zeitungscomics zuständig: Sie sind in-

zwischen viel zu professionell organisiert, 

um den krakeligen Superman abzudrucken, 

den zwei Amateure, Jerry Siegel (1914-

1996) und Joe Shuster (1914-1992), entwi-

ckelt haben. Für Superman bleibt als Star-

trampe nur das Comicheft (1938), in dem 

normalerweise Zeitungscomics gesammelt 

zweitverwertet werden. Doch der Erfolg des 

Kryptoniers ist derart überwältigend, dass 

die Superhelden über den Heft-Umweg na-

türlich ebenfalls dort aufschlagen, wo At-

traktivität Auflage macht: in der Zeitung.  

Die Professionalisierung ist den Co-

mics inzwischen längst anzusehen: Das 

Format ist jetzt genormt, weil das Angebot 

so groß ist, dass die Zeitungen inzwischen 

landesweit aus Hunderten Comics auswäh-

len können. Zeitungskönig Hearst hat be-

reits 1914 King Features Syndicate Inc. ge-

gründet, eine Agentur, die Lizenzen für 

seine Strips verkauft. Und die Zeitungen 

kaufen umso sorgloser und lieber bei ihm 
The Phantom von Lee Falk aus dem 
Jahr 1936 ist der erste maskierte Co-
mic-Held 

Großes „Abenteuerkino“ mit Tusche auf Zeichenkarton: Prince Valiant von Harold R. Foster. Die Serie läuft seit 1937 ohne Unterbrechungen. Nach 
Foster zeichnen John Cullen Murphy, Gary Gianni und Thomas Yeates die Abenteuer des Prinzens von Thule. 

 



ein, wenn sie ihre Comicseiten nicht jedes 

Mal neu entwerfen müssen, sondern mit den 

Comics so zuverlässig planen können wie 

mit genormten DIN A4-Seiten.  

 

Was der Grund ist, warum die Peanuts 

heute noch dasselbe Format haben wie 

Hägar der Schreckliche.  

In Deutschlands Zeitungen ist von die-

sem ganzen Phänomen lange nichts zu be-

merken. Die Magazine sind schneller: In 

den 50er Jahren startet die Quick Manfred 
Schmidts (1913-1999) Comic-Persiflage 

Nick Knatterton, im Stern beginnt Loriot 

(Vicco von Bülow, 1923-2011) seine Serie 

Reinhold das Nashorn. Allmählich sickern 

die Peanuts ein, und von hier kommen sie 

allmählich in den deutschen Tageszeitun-

gen an. Allerdings: Meistens nur wochen-

ends, und auch dann bedienen sich die Zei-

tungen nicht in der ganzen Breite am gigan-

tischen US-Angebot. Genommen werden 

vor allem die immer gleichen Serien, allen 

voran die Peanuts und Dik Brownes (1917-

1982) Hägar der Schreckliche.  

Erst nach 

und nach ha-

ben es die er-

folgreichsten 

Serien etwas 

leichter: Jim 

Davis (*1945) 

Garfield tritt seinen (nur mittelgut erklärba-

ren) Siegeszug an, und irgendwann scheint 

unübersehbar, dass ein gewisser Bill Wat-

terson (*1958) eine Serie zeichnet, die so 

grandios ist, dass auch Calvin & Hobbes 

den Segen der deutschen Zeitungen finden.  

Fest steht: Importierte Serien müssen 

vor allem lustig sein wie Scott Adams 

(*1957) Dilbert und, noch besser, mit dem 

Wochenende abgearbeitet: kontinuierliche 

Abenteuerstrips wie Steve Canyon oder Rip 

Kirby tauchen so gut wie nicht auf, und nur 

wenige Zeitungen (darunter unter anderem 

die Münchener „Abendzeitung“) wagen den 

täglichen Abdruck einer Serie.  

Dik Brownes Schlusspanel aus dem ersten Hägar-Comic vom 

04.02.1973 

Fett, faul und filosofisch: 1978 startet der 
Comic-Kater Garfield von Jim Davis 

Spezialzeichnung von Bill Watterson. Die Comicserie Calvin & 
Hobbes von 1985–1995 ist ein zeitloser Klassiker, vielleicht sogar 
der intelligenteste und lustigste Zeitungscomic. 



Noch seltener sind Zeitungscomics aus 

Deutschland selbst. Verdient machen sich 

hier die taz, für deren Strip Touché sich der 

Zeichner Thomas Körner (*1960) seit 

1991 jeden Tag zuverlässig einen guten bis 

sehr guten Gag einfallen lässt. Noch muti-

ger: die angeblich so konservative Frank-

furter Allgemeine Zeitung.  

2002 startete dort Strizz von Volker 
Reiche (*1944). Tagesaktuell entworfen er-

zählte Reiche nicht nur mit einem in 

Deutschland einmaligen Rollenportfolio, er 

ließ auch seine Figuren altern, bastelte seine 

Fußball-Leidenschaft genauso ein wie ab-

surde Elemente, etwa die Sammelwut sei-

nes Hauptdarstellers für bemooste Feld-

steine. 

Den jüngsten Versuch beendete vor kurzem 

Marc-Uwe Kling (*1982), Erfinder der 

Känguru-Chroniken. Zusammen mit dem 

Zeichner Bernd Kissel (*1978) hatte er seit 

2020 täglich einen Strip für die ZEIT ON-

LINE geliefert. Anfang März 2023 verkün-

deten beide, sie bräuchten eine Pause, deren 

Ende derzeit nicht abzusehen ist. Der krea-

tive Dauerdruck war den Strips tatsächlich 

gelegentlich anzumerken. Doch das Pausie-

ren oder Einstellen einer Serie durch ihre(n) 

Schöpfer muss weder auf mangelnde Quali-

tät noch auf fehlenden Erfolg hinweisen. 

Perfekt vorgeführt von einem der ganz Gro-

ßen:  

1995 stellte Bill Watterson seine Serie Cal-

vin and Hobbes nach zehn Jahren ein – 

praktisch auf dem Höhepunkt ihrer Beliebt-

heit. Der Grund: Er hatte keine Lust, 

schlechter zu werden und seine Leser zu 

enttäuschen.  

Dagegen ist nichts einzuwenden. 
 

Timur Vermes (*1967) studierte in Erlangen 
Geschichte und Politik, arbeitete anschließend 
als Journalist und Ghostwriter. Seine 2012 er-
schienene Satire Er ist wieder da gehört zu den 
weltweit erfolgreichsten Romanen der letzten 
Jahrzehnte. Nicht ganz so bekannt ist seine 
Liebe zu Comics, die mit Peanuts, Donald Duck 

und Asterix begann und mittlerweile ganze Galaxien umfasst. Sein 
Buch Comicverführer und sein Blog www.comicverfuehrer.com 
vereint das Beste aus allen Comicwelten. 

Volker Reiche schuf in der F.A.Z. für Strizz eine umfangreiche Be-
setzung mit liebevollen Charakteren  

Das letzte Panel nach 10 Jahren – ein würdiges Finale für Calvin & 
Hobbes auf dem Höhepunkt der Serie am 31.12.1995. 

Das Känguru plant mit Zeichner Bernd Kissel und Autor Marc-Uwe 
Kling den Start der daily strips für ZEIT ONLINE ab dem 01.12.2020  



Das legendäre Yellow Kid war noch kein richtiger Comic, sondern überzeugte als großformatige Wimmelbilder. Die Sensation lag woanders. 
Nämlich im wiederkehrenden, seriellen Charakter der Hauptfigur.



Ende des neunzehnten Jahrhunderts wird der Wettbewerb zwi-
schen den Zeitungsverlegern Hearst/Pulitzer vor allem in den Comic-
Beilagen am Wochenende ausgetragen. Eine der sichersten Metho-
den: Man kauft dem Konkurrenten den Superstar weg. Der Verleger 
reagiert darauf, indem er die Serie von einem anderen Zeichner fort-
führen lässt. Den ersten Klon erhielt 1896 Robert Outcault. Während 
er fürs doppelte Gehalt bei Hearst die Serie Yellow Kid zeichnete, lässt 
bei Pulitzer George B. Luks (1867-1933) das kahle Kind in Hogan’s 
Alley auftreten. Outcault versucht das Patent an der Figur zu sichern, 
scheitert jedoch und verliert das Interesse an ihr. Rechtlich geklärt wird 
das Problem erst 1905, ebenfalls an einer Outcault-Figur.  
 

1902 hatte Outcault für Pulitzers New York Herald Buster Brown 
entwickelt, ein Kind im „Little Lord Fauntleroy“-Outfit, das so beliebt 
wird, dass Hearst 1905 Outcault erneut abwirbt. Als Pulitzer Outcaults 
Serie dennoch fortsetzt, zieht der vor Gericht. Das Urteil: Weil Buster 
Brown im Auftrag der Zeitung erdacht worden war, behält sie den Titel 
der Serie und darf sie fortführen. Aber auch Outcault darf seine Figur 
weiternutzen, nur nicht unter dem alten Titel. Buster Brown existiert 
fortan doppelt, einmal mit Titel, einmal ohne. 

 
Das Prinzip setzt sich durch: Als Hearst 1912 den Zeichner George 

McManus (1884-1954) abwirbt, tauft der seinen Hit The Newlyweds 
um in Their Only Child. Mit das bekannteste Beispiel liefert ein deut-
scher Wirtschaftsflüchtling: Rudolph Dirks. 1877 in der norddeut-
schen Stadt Heide geboren, war er 1884 mit seiner Familie nach Chi-
cago gekommen und entwickelte 1897 für Hearst eine Max-und-Mo-
ritz-Kopie, die Katzenjammer Kids. Die Serie um zwei Radau-Brüder 
und ihre im Denglisch deutscher Einwanderer radebrechende Familie 
macht Dirks reich. 1912 wechselt er zu Pulitzer, ein Rechtsstreit ent-

brennt, aber – wie seine Biographen Alexander Braun und Tim Eck-
horst jüngst aufzeigten, lediglich um die Umstände des Verlagswech-
sels. Der Comic wird nach dem Buster Brown-Vorbild behandelt – 
Dirks nennt seinen Strip nun The Captain And The Kids. Pikant ist, 
dass bei Hearst jemand die Katzenjammer Kids fortführt, der das Ori-
ginal nicht nur punktgenau imitiert, sondern für viele sogar übertrifft: 
Harold Knerr (1882-1949). Tatsächlich überlebt die Kopie das Origi-
nal: 1979 beendet Dirks‘ Sohn John den Captain, die Katzenjammer 
Kids laufen bis 2006. 

 
Der aufwändigere Weg zu mehr Auflage führt hingegen über die 

Entwicklung eigener Talente und Formate. Mit zu den erfolgreichsten 
Zeichnern gehört Winsor McCay (1869-1934). 1904 startet er die Se-
rien Little Sammy Sneeze, Hungry Henrietta, Dreams of a Rarebit 
Fiend und die wohl bekannteste, Little Nemo: McCay zeichnet nicht 
nur ausladend, ideenreich und opulent, er experimentiert mit Form, 
Farbe, Panelgröße, lässt seine Figuren mit den Bildrahmen agieren 
und wechselt schließlich 1911 zu Hearst. Auch McCay muss den Strip 
zurücklassen, aber kein Zeichner kann Little Nemo fortführen. 

 
Für den Deutsch-Amerikaner Lyonel Feininger wird der Comic so-

gar zum Befreiungsschlag: Bereits in Deutschland hat er Karikaturen 
für Witzblätter gezeichnet, musste sich dabei aber eng an Absprachen 
mit den Redakteuren halten. 1906 beauftragt ihn die Chicago Tribune 
mit einer Comic-Serie – bei völliger künstlerischer Freiheit. Feininger 
entwickelt die gleichermaßen ambitionierten Serien Kin-der-Kids und 
Wee Willie Winkie’s World. Vor allem ersteres war Comic, Persiflage 
und Kunstprojekt in einem. Dennoch wurde das Projekt nach neun Mo-
naten eingestellt: Der Erfolg blieb aus – außer bei Comic-Liebhabern 
und Feininger selbst, der vor allem den Kids zeitlebens verbunden 
blieb.  

Ursprünge: Wöchentliche Comics 

Der Erfolg des Yellow Kid war so phänomenal, Verleger William Randolph 
Hearst warb den Zeichner, Richard Outcault ab. Joseph Pulitzer stellte 
einen neuen Künstler an: George Luks. Jetzt gab es parallel zwei Yellow 
Kids in konkurrierenden New Yorker Zeitungen.

William Randolph Hearst wollte so etwas ähnliches wie 
Max und Moritz von Wilhelm Busch. Rudolph Dirks, noch 
keine 20 Jahre alt, hatte Glück und schuf die Katzenjammer 
Kids als ersten Comic mit Sprechblasen.



 Harold Knerr    The Katzenjammer Kids Sunday-Strip  01.08.1948

Rudolph Dirks    The Captain and the Kids Sunday-Strip  02.11.1952



Das Dreigestirn bei William Randolph Hearst waren Rudolph Dirks, James Swinnerton und Frederic Opper. Swinnerton hatte schon 
für Hearsts Zeitungen an der Westküste gezeichnet. Jetzt wurde Hearsts bester Mann aus dem Westen nach New York zitiert und ver-
wandelte seine „kleinen Bären“ in „kleine Tiger“.     



Lyonel Feininger wurde zwar in New York geboren, wuchs aber in Deutschland auf und studierte in Berlin Kunst. Als sich 1905 auch die 
Chicago Tribune aufraffte, ein Comic-Supplement zu lancieren, waren die besten amerikanischen Zeichner alle schon vergeben und ein 
„deutscher“ Zeichner wurde verpflichtet.






































































































































